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DIE BIENNALE DER JUNGEN KUNST in Paris vermittelt — darüber berichtet Georges Schlocker auf dieser Seite — den Eindruck einer groBen Ratlosigkeit in die die jungen Künstler überall in dieser Welt gefallen scheinen. Daraus hilft 

auch die multimediale Produktion von Kunstwerken nicht heraus Unser Bild zeigt einen Ausschnitt aus einer solchen Produktion, aus einem Experimentier-film des Tschechen Jan Svankmajor mit dem Titel «Historia naturae". 

Keiner weiB weiter — Ratlosigkeit und Abhángigkeit von Vorbildern DIE BIENNALE DER JUNGEN KUNST IN PARIS NUR DIE ARCHITEKTEN BIETEN UBERZEUGENDE LOSUNGEN 
ist eine irrige Meinung anzunehmen, 

durch die jeweils junge Generation komme der Fortschritt, oder sagen wir doch : neue 
Formerfindung in die Kunst. É)ie Biennale der Jungen Kunst, die im Pariser Museum für 
moderne Kunst sowie im Musée Galiéra zu 
sehen ist, belehrt uns eines anderen. Alle zwei Jahre versammelt das Pariser Organisa-
tionskomitee, dem nationale Kommissare zur 
Seite stehen, Werke der bildenden Kunst. 
Vorschrift ist, daB die Teilnehmenden das 
fünfunddreiBigste Altersjahr nicht überschrit-
ten haben. Dieses Jahr ist ein organisatori-
scher Fortschritt zu verzeichnen. Die Länder-
delegationen sind nicht mehr geschlossen 
ausgestellt, sondern aufgeteilt. Nicht die 

Staatszugehorigkeit, sondern die Geistesver-
wandtschaft gibt nun das Kriterium der Han-gung oder Stellung ab. Das verdient Lob, doch warum dann im Katalog wieder die Zu-
sammenfassung der Getrennten in, einem 
Verzeichnis, das nicht fortlaufend durchnume-riert, sondern die Exponate national grup-piert. 

Ein. anderer Widersinn der Auswahlkrite-rien erlaubt uns einen Einblick in die Ten-denzen der Kunst von heute. Jeder Landes-
kommissar hat namlich das Recht je einen, 
Maler, Plastiker, Photographen, Architekten 
und eine Gruppenarbeit auszuwahlen. Län-
der von so reicher Kunstproduktion wie bei-
spielsweise Amerika sind dadurch nicht an-

ders als willkürlich reprasentiert. Denn läBt sich heutzutage die Unterscheidung der 
Kunstgattungen nach dem bearbeiteten Ma-terial noch aufrechterhalten? Was die Künst-ler unter dem Zeichen des Empfindungszu-
sammenhangs vereinen, Plastisches und Male-risches, das verlangt die Biennale zu trennen. Kein Wunder, daB manche interessante Versuche nicht gezeigt werden können, weil sie nicht in die vorgeschriebenen Gattungsru-briken passen. 

Dies muB als einer der Gründe aufgeführt werden, wenn man die Betroffenheit über die Armut dieser Biennale zu artikulieren unter-nimmt. Nur die Halite der groBen Ausstel-lungsflâche stand umbauhalber diesmal zur Verfügung. Quantitativ war also der Auswahl bereits Grenzen gesetzt. Aber die qualitative, Begrenzung ist viel bedrückender. Fand ich eme einzige originelle Lòsung, die für die Zukunft etwas versprache? Ich muB die Frage verneinen. An Vorbildern fehlt es den Jun-gen nicht; besonders die Maler streben ih-nen nach. Bei den O'sterreichern findet sich ein Hundertwasser-Epigone (Peter Pongratz), bei den Deutschen steht der kalte Monumen-talpopist Weselmann Pate (Lambert-Maria intersbergër), bei den Schweizern eine Mischung von Expressivität à la Appel und Symbolismus (Pierre Grosclaude). Die kon-struktivistische oder neofigurative Darstel-lungsweise setzt sich im groBen Ganzen der expressiven gegenüber durch. Beide jedoch äuBern sich in recht epigonaler Form. Die Ost- und Zentraleuropaer (Polen und Tsche-chen) hangen nach wie vor einem Abklatsch expressionistischer Formen nach, bei ihnen zeigt sich auch gelegentlich Humor unter Schmerzen. Je weiter man sich geographisch 
von den Zentren kunstlerischer Erfindung an 
die Peripherie begibt, in, Afrika, Persien oder j 

Südamerika, um so näher kommt man der 
Quelle eines seelischen Aufruhrs, der die |Welt sich anverwandeln will. Doch im Gan-zen erscheint dies als eine Minderzahl. Die meisten jungen Künstler sind der Technik zu-gewandt, halten sich an Konstrgktionsgeist und dammen Phantasieformen zurück. Ein finnischer Teilnehmer, Juhani Linnovaara er- I klomm den Gipfel des Eklektizismus. Er stelli 

in einen von Albers entlehnten zweifarbigen Rechteck-Rahmen eine glatte, flachig gehal-tene Phantasiegestalt von Magrittes Gnaden. Op-Art. verbindet sich mit spatem Surrealis-mus. Diese widersinnige Mischung, die be-I stenfalls plakathafte Wirkung hervorbringt, bezeugt die Ratlosigkeit des Einfalls und die I Abhängigkeit von den groBen Vorbildern. I 
Doch im Zentrum der Biennale steht dies-

mal nicht der Einzelschopfer, sondern die Gruppenarbeit. Darunter könnte man die Zu- fl sammenarbeit von Künstlern verschiedener fl Sparten verstehen, etwa des Plastikers, der fl I begehbare Skulptur erschafft, des fl I Malers, der sie ausmalt, des Photo-I graphens oder Filmmannes, der in ihr Pro. I jektionsebenen sucht, die seinen Bildern wie- fl derum zu ungewohnten, packenden Wirkun- fl 
gen verhelfen. Von solcher Symbiose der fl 

Kunstdisziplinen ist keine Rede. Ein einziges fl Environment wird gezeigt, ein franko-schwei- fl zerischer Gemeinschaftsbau, den auf Schnü- fl ren aufgereihte Plastikdöschen umringen. fl 
Kollektivschöpfungen in ein und demselben Material bedeuten indes nicht viel anderes,fl als was man früher Werkstattarbeit nannte : einer entwirft, mehrere führen aus. Für Ar-chitekten gehört das seit jeher zum Arbeits-

verfahren. Bei ihnen, die. den gesellschaftli-chen Zweck der Kunst nie aus den Augen verloren, auBern sich heute auch die überzeu-genden Formerfindungen. 
Die Franzosen, die nur wenige Architektur-leistungen aus modernem Geist im Land selbst besitzen, zeigen im Modell mutige und sehr fortschrittliche Bebauungen etwa einer bretonischen Hafenlandschaft. Es mag in den Bauprojekten nicht alles originell in der Formgebung sein, etwa der israelische Vor-schlag einer im Meer versenkten Siedlung, es mag vieles an ihnen zu asthestisierend glatt sein wie insbesondere die beiden deutschen 

Gruppenarbeiten von Peter Hölzinger, wir spüren trotzdem bei ihrem Anblick sogleich : hier wurde der Schöpfergeist munter und bheb nicht nachahmerisch. Auf der Leinwand und in der Bronce haben die Künstler heute Mühe, persònliche Gestaltung zu finden, 
nicht aber in der Architektur. 

Georges Schlocker 


